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OSTERMARSCH

Bischof der
kleinsten
Landeskirche
CHRISTKATHOLIKEN. Fritz-
RenéMüller ist vor Kurzem
vom Bischofsamt zurück-
getreten. Seine Rolle in der
christkatholischen Kirche,
der kleinsten der drei Landes-
kirchen, war eine deutlich an-
dere als die der Bischöfe in
der römisch-katholischen Kir-
che. Er verstand sich nicht als
Würdenträger, sondern «ein-
fach als Mensch». > Seite 12

Im Gedenken
an jüdische
Flüchtlinge
PILGERWEG.An Ostern für
den Friedenmarschieren –
das ist jahrzehntealter Brauch
unter Friedensbewegten. Nun
wird er neu belebt: mit ei-
nerWanderung dem Rhein
entlang, auf den Spuren jü-
discher Flüchtlinge, die im
2.Weltkrieg an der Schweizer
Grenze abgewiesen wurden.
Mit dabei ist alt Bundesrätin
Ruth Dreifuss. > Seite 2

DOSSIER

«Sünde»: ein
Wort auf Abwegen
PASSIONSZEIT. Der Bäcker wirbt für
Osterfladen, die «eine Sünde wert» sind,
der Städteflug in den Süden ist «sünd-
haft billig», und ein «Sündenbock» für
unsere Konsumwut ist schnell gefun-
den. DasWort «Sünde» hat zwar seinen
ursprünglichen Sinn verloren, wird aber
nach wie vor inflationär gebraucht. Zu-
dem erteilen wir uns nach einer Sün-
de auch gleich selbst die Absolution: Mit
der Myclimate-Kompensation reinigen
Vielflieger ihr Gewissen, und amWohltä-
tigkeitsball amüsieren wir uns zumWohl
der Armen. Und wo holt sich der mo-
derne MenschVergebung? In der Kirche
oder auf der Couch des Psychiaters? Im
Dossier gibts Antworten. Seiten 5–8
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Sie spricht
Klartext
ELHAM MANEA. Die 43-jäh-
rige Politologin mit jemeniti-
schenWurzeln, BernerWohn-
sitz und Zürcher Arbeitsplatz
plädiert in ihrem neusten
Buch für einen aufgeklärten
Islam. Dies sei nur möglich,
wenn Muslime undMuslimin-
nen frei und gleichberechtigt
ihren Glauben leben und aus-
üben können.> Seite 3

ISLAM

Die dunkle Seite der
Schoggi-Osterhasen
KINDERARBEIT/ Die «Erklärung von Bern» klagt an: Auf
afrikanischen Kakaoplantagen arbeiten Kindersklaven.
Aus dem Auge des weissen Schoggi-
Hasen kullert rotes Blut: Mit diesem
eindringlichen Motiv will die entwick-
lungspolitische Organisation Erklärung
von Bern (EvB) rechtzeitig zur Oster-
hasensaison den Konsumentinnen und
KonsumentendieAugen öffnen.DieBot-
schaft: Viele Kinder rackern hart auf den
Kakaoplantagen Westafrikas. Vor allem
in der Elfenbeinküste, dem weltgrössten
Erzeugerland für Kakao, hat sich ein
barbarisches SystemderKindersklaverei
etabliert. Unicef schätzt, dass dort etwa
15000 Kinder Zwangsarbeit leisten.

TRANSPARENZ.Die Problematik ist nicht
neu. Bereits im Jahr 2000 sorgten Bilder
von versklavten Kindern für Schlag-
zeilen. Die internationale Schokoladen-
industrie stellte damals in Aussicht, in-
nert fünf Jahren für bessere Arbeits-
standards zu sorgen. Heute räumt Franz
Schmid, Direktor des Branchenverbands
Chocosuisse, ein, etwas zu optimistisch
gewesen zu sein. Die politische und
soziale Realität in Ghana und der Bür-
gerkrieg in der Elfenbeinküste hätten die
internationalen Bemühungen um besse-
re Arbeitsbedingungen durchkreuzt. Er
hofft aber, dass in naher Zukunft dieHan-
delskette besser zurückverfolgt werden
könne. «Missstände wird es weiterhin
geben. Aber die Mehrheit unserer Pro-
duzentenwird dannüber dieQuelle ihres
westafrikanischen Kakaos und die dorti-
gen Produktionsbedingungen Auskunft
geben und versichern können, es handle
sich um weitestgehend sozialverträglich
produzierte Ware», sagt Schmid. Sein
Verband hat letztes Jahr ein Pilotprojekt
gestartet, um Kakao ohne Kinderarbeit
aus Westafrika zu beschaffen.

Gleichzeitigfindet Schmid es aber von
der EvB «verantwortungslos», mit ihrer
Kampagne die Elfenbeinküste ins Visier
zu nehmen. Das erhöhe doch bloss den
Druck auf die Unternehmen, keinen Ka-
kao aus diesem Landstrich mehr zu kau-

fen. «Welche sozialen Konsequenzen hat
das für die Menschen, die dort leben?»,
fragt er. Tatsächlich machen die Schwei-
zer Einkäufer von Kakao-Rohprodukten
inzwischen einen Bogen um die Elfen-
beinküste: Nur noch fünf statt wie früher
zwanzig Prozent stammen von dort.

WENIG OFFEN. Die EvB-Kampagnenlei-
terin Andrea Hüsser deutet den einge-
brochenen Kakaoimport aus der Elfen-
beinküste allerdings anders. Dies sei
vor allem eine Folge der drastischen
Qualitätsverschlechterung wegen insta-
biler Rohstoffpreise. Die EvB wolle die
Elfenbeinküste nicht auf die Boykottliste
setzen. «Wir wünschen uns aber, dass
die grossen Schweizer Schokoladenher-
steller wie Nestlé und Barry Callebaut
dafür geradestehen können, dass die in-
ternational verbrieften Arbeitsstandards
eingehalten werden.» Bisher ist aber die
EvB mit ihrer Forderung nach Transpa-
renz imSchoggi-Business angeeckt: Von
den achtzehn angeschriebenen Schog-
gi-Herstellern war nur ein einziger
bereit, seine Vertriebswege auf-
zudecken: die Coop-Tochter
Halba. Das Unternehmen
will langfristig soziale
Nachhaltigkeit zum Ver-
kaufsargument seiner
Schokolade machen.

FAIRTRADE: 0,5%. Dass
dies gar nicht so leicht
ist, zeigt die Statistik: Von den
zwölf Kilo Schoggi, die Herr
Schweizer und Frau Schweizerin
jährlich verzehren, werden gerade
sechzigGrammausdem fairenHan-
del bezogen. Die EvB-Kampagne
kann aber gemäss Max-Havelaar-
Sprecherin Regula Weber helfen,
eines ins Bewusstsein zu rücken:
«Auch in der Schweizer Schoggi
sind Kakaobohnen aus dem Sü-
den.» DELF BUCHER

Fragen an die
Hersteller
Die Schweizer Schoggi-
Produzenten halten
ihre Vertriebswege ver-
deckt. Die Erklärung
von Bern fordert Kon-
sumenten nun dazu
auf, die Produzenten
direkt zu befragen.

KARTENAKTION:
Kontaktieren Sie die
Produzenten Ihrer Lieb-
lingsschokolade: Steckt
Kinderarbeit drin?
www.evb.ch/schoggi
oder 0442777000.
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Rezept für eine
Schoggi ohne
Kinderarbeit
Es ist ein weiter Weg, den der Ka-
kao von der Elfenbeinküste bis ins
Osternest des kleinen Kevin in der
Schweiz zurücklegen muss. Welten
liegen dazwischen. Der afrikanische
Bub Habib wird nachts in ein Dreck-
loch weggesperrt. Seine Eltern hat
er schon seit Jahren nicht mehr ge-
sehen: seit ihn die Schlepper mit
dem Versprechen auf Schulbildung
und gute Berufsaussichten aus Mali
ins Nachbarland Elfenbeinküste auf
eine Kakaoplantage gelockt haben.

SCHOGGILAND. Kevin dagegen hat in
der Schule einiges über die Schwei-
zer Schoggipioniere gelernt: Da-
niel Peter sei es 1875 erstmals ge-
lungen, der Kakaomasse Milch bei-
zufügen. Damit war die Schweizer
Milchschokolade erfunden. Die bit-
tere Seite des Kakaos, den Habib in
für Kinderrücken viel zu schweren
Säcken herumschleppt, kennt Kevin
nicht. Für ihn – und für seine Eltern
übrigens auch – sind Schoggi und
Schweiz ein unzertrennliches Paar.
Das ist neben dem Tüftlergeist der
grösste Coup, welcher der Schwei-
zer Schokoladenindustrie gelungen
ist: Schoggi und Schweiz zur Mar-
ketingeinheit zu verschmelzen.

KEINE BEWEGUNG. Die hiesigen
Chocolatiers vertrauen darauf, dass
dieses Marketingrezept auch noch
weitere hundert Jahre funktio-
niert. Seit 2001, als ein Pilotprojekt
für Kakao ohne Kinderarbeit initi-
iert wurde, hätten sie Zeit gehabt,
die Bedingungen auf den Plantagen
Westafrikas zu verbessern. Doch
trotz der hierzulande angesiedelten
marktmächtigen Riesen wie Nestlé
und Barry Callebaut ist das Resultat
gleich null. Spätestens die Kinder
von morgen wollen es aber wissen:
Ist mein Schoggihase wirklich ohne
Kinderarbeit hergestellt?

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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NACHRICHTEN

Zusammenarbeit,
aber keine Fusion
HILFSWERKE. Das Hilfswerk
der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) und Brot für
alle (Bfa) haben im letzten
Jahr die Möglichkeiten einer
engeren Zusammenarbeit
bis hin zur Fusion geprüft.
Nun haben die beiden Werke
mitgeteilt, dass der Prozess
ohne konkretes Ergebnis ab-
geschlossen worden sei. Sie
wollen ihre Synergien ver-
stärken, aber wegen der
grossen Unterschiede auf
einen Zusammenschluss ver-
zichten. CV

Petition für ein
prophetisches Heks
PODIUM. Die im Januar be-
gonnene Unterschriften-
sammlung «für ein politisch
engagiertes und propheti-
sches Heks» habe, so melden
die Organisatoren, Erfolg. Es
seien inzwischen rund 1500
Unterschriften zusammen-
gekommen. Damit bestehe
die Chance, dass ein für Ju-
ni geplantes Podium zustan-
de komme. Anlass der Peti-
tion war die Wahl des Nest-
lé-Chefs Roland Decorvet in
den Heks-Stiftungsrat. RNA

Tauschbörse für
Pfarrhäuser
FERIEN. Ferien zum Nullta-
rif? Für Pfarrpersonen ist es
möglich. Auf einer Plattform
unter www.pfarrverein.ch
können sie gegenseitig ih-
re Pfarrhäuser tauschen. Auf
Wunsch würde man auch an-
dere kirchliche Mitarbeiten-
de aufnehmen, sagt Mitiniti-
antin Doris Brodbeck. COMM.

Frauen-Preis
für Afrika
AARGAU. Anfang März wur-
de in Aarau der erste Syl-
via-Michel-Preis verliehen:
an die Theologieprofessorin-
nen Esther Mombo (links im
Bild) und Dorcas Chebet Wa-
malwa aus Kenia. Der von
der Aargauer Kirche gestifte-
te Preis soll Frauen in kirch-
lichen Leitungspositionen
fördern. Dem entsprechend
trägt er den Namen der ers-
ten Präsidentin einer Kir-
chenexekutive in Europa, der
1980 gewählten Kirchenrats-
präsidentin Sylvia Michel.
Die beiden Kenianerinnen
wurden für eine Analyse zur
Gleichstellungsfrage in der
ostafrikanischen reformier-
ten Kirche ausgezeichnet.
Ihr Fernziel ist die Änderung
der Kirchenverfassung, die
nach wie vor nur Männer zur
Ordination zulässt. CV/KK
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Für den Friedensbewegten Arne Engeli,
der viele Jahre das evangelische Bil-
dungszentrum Schloss Wartensee lei-
tete, war es klar: Der diesjährige Oster-
marsch musste im Zeichen von siebzig
Jahren Grenzschliessung im Zweiten
Weltkrieg stehen. Unter dem Titel «Cou-
ragiert –damals und heute» sind deshalb
an Ostern alle zum Friedensmarsch in
der Ostschweiz eingeladen, einem Pil-
gerweg dem alten Rhein entlang.

JÜDISCHE FLÜCHTLINGE. «Wirwollen der
Tausende von Juden gedenken, die im
Zweiten Weltkrieg an der Schweizer
Grenze abgewiesen und zurück in den
Tod geschickt wurden», sagt Arne En-
geli, der den Marsch der kirchen- und
friedenspolitischen Organisationen mit-
organisiert. Gleichzeitig soll auch an die
Zivilcourage der vielen Flüchtlingshelfe-
rinnen und -helfer erinnert werden, die
weiterhin Unzähligen bei der Flucht in
die Schweiz halfen.

PAUL GRÜNINGER. Bekanntester Flucht-
helfer war der St.Galler Polizeikomman-
dant Paul Grüninger. Obwohl die Grenze
ab August 1938 gesperrt war, nahm er
weiterhin jüdische Flüchtlinge auf. Um
deren Leben zu schützen, missachtete
er Weisungen des Bundes und übertrat
Gesetze. Seinen zivilen Ungehorsam be-
zahlte er später mit Verlust von Amt und
Würden. Erst in den Neunzigerjahren ist
er rehabilitiert worden.

Grüninger war seinem Gewissen ge-
folgt. Wer wie er «die traurigen, herz-

zerbrechenden Auftritte» gesehen ha-
be, «das Zusammenbrechen der Be-
troffenen, das Jammern und Schreien
von Müttern und Kindern, der konnte
schliesslich einfach nicht mehr mittun»,
sagte er.

JAHR DER VERSÖHNUNG. Eingebettet ist
der Friedensmarsch ins UNO-Jahr der
Versöhnung 2009. «Es ist wichtig, die
dunkle Seite der eigenen Geschichte in
Erinnerung zu behalten», sagt UeliWild-
berger vom Organisationskomitee.

Die offizielle Schweiz habe damals
Menschen in den Tod geschickt. Die
inoffizielle Schweiz hingegen habe Zivil-
courage gezeigt und vielen Flüchtlingen
das Leben gerettet. «Die Fluchthelfer
handelten in schwieriger Zeit vorbild-
lich», so Wildberger. «Selbst wenn sie
sich durch ihr Engagement Nachteile
einhandelten. Daraus können wir für
heute viel lernen.»

Dass viele der Fluchthelfer erst heute,
siebzig Jahre später, rehabilitiert wur-
den, zeige, wie schwierig es sei, dieses

düstere Kapitel der Schweiz aus der Zeit
desNationalsozialismus abzuschliessen.
Erst imMärz dieses Jahres hat die Reha-
bilitierungskommission die Strafurteile
gegen 15 weitere ehemalige Fluchthel-
ferinnen und -helfer aufgehoben. Damit
wurden ingesamt 134 Menschen reha-
bilitiert. «Dieser Einsatz darf nicht in
Vergessenheit geraten», so Wildberger.

AKTUELLE ASYLPOLITIK. Im Fokus des
Friedensmarsches stehen aber auch je-
ne Menschen, die heute Schutz in der
Schweiz suchen. Andreas Nufer vom
Solidaritätsnetz Ostschweiz will auf dem
Pilgerweg auch über die heutige Asyl-
und Ausländerpolitik sprechen. «Die ak-
tuelle Nothilferegelung für abgewiesene
Flüchtlinge ist Menschen unwürdig»,
sagt der St.Galler Pfarrer.Menschen leb-
tenmit derHälfte desExistenzminimums
im Dauerprovisorium. «Diese staatlich
verordneten Bettelexistenzen sind ein
Skandal und gehören abgeschafft.»

ZIVILCOURAGE HEUTE. Prominentester
Gast am Ostermarsch wird alt Bundes-
rätin Ruth Dreifuss sein. Sie setzt als
Rednerin den Schlusspunkt und fordert
auf zur «Zivilcourage heute». Denn, so
Ueli Wildberger: «Es braucht auch heute
mutige Menschen, die sich einmischen
und den Mund auftun, wenn Unrecht
geschieht.» DANIELA SCHWEGLER

NATIONALE FRIEDENSMÄRSCHE am Ostermontag:
mehr zum Friedensmarsch in der Ostschweiz unter
www.sosos.org oder Tel. 0717900371.Auch in Bern mar-
schieren Friedensbewegte: www.ostermarschbern.ch

Zivilcourage rettete
Juden das Leben

Ostermarsch 2006 in Bern. Dieses Jahr wandern Friedensbewegte auch im St.Galler Rheintal

OhneGegenstimmehat die Synode
an ihrer Sitzung vom 17.März die
neue Kirchenordnung angenom-
men.Damit ist eine umfassendeAr-
beit, die seit letzten September in
elf Sitzungstagen geleistet wurde,
abgeschlossen. In der Schlussrun-
de wurde noch einmal engagiert
um eine der meistumstrittenen
Bestimmungen gerungen: um das
Themader Leitung. ImHerbst hatte
die Synode noch beschlossen, dass

eine Trennung in «strategische»
und «operative» Leitung erfolgen
solle, Ersteres für die Behörden
und Zweites für das Pfarramt. Nun
wurde der Beschlusswieder aufge-
hoben zugunsten einer Zuordnung
im Einzelfall.

ERGÄNZUNGEN. IndenGrundsätzen
war die Kirchenordnung, wie sie
bereits 2007 durch eine Vernehm-
lassung gegangen war, aber nie

umstritten gewesen. Ausführliche
Diskussionenhatte es hingegenum
Einzelbestimmungen gegeben wie
zum Beispiel die Bedeutung der
Kirchenmusik, die Förderung der
Familie oder die Einführung einer
Schöpfungszeit im Kirchenjahr.

Die Kirchenordnung wird am
27.September den reformierten
Kirchenmitgliedern zur Abstim-
mung vorgelegt. Gleichzeitig
stimmen dann die katholischen

Kirchenmitglieder über ihre eben-
falls revidierte Kirchenordnung ab.
Wenn die Vorlagen angenommen
werden, treten die neuen Verord-
nungen auf den 1. Januar 2010 in
Kraft – zusammen mit dem neuen
staatlichen Kirchengesetz, das die
Überarbeitungnotwendig gemacht
hatte. Diskussionspunkt wird vo-
raussichtlich das Stimmrecht für
alle Kirchenmitglieder ab sechzehn
Jahren sein. CHRISTINE VOSS

Die neue Kirchenordnung steht fest
KIRCHENSYNODE/ An ihrer Sitzung vom 17.März hat die Synode die neue Kirchenordnung der reformierten
Landeskirche verabschiedet. Damit ist der Weg zur Volksabstimmung frei. Sie wird am 27.September stattfinden.

«Es braucht auch
heute mutige Menschen,
die sich einmischen und
den Mund auftun, wenn
Unrecht geschieht.»

Ueli Wildberger,
Mitinitiant Friedensmarsch
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PILGERWEG/Für den Frieden wandern: Im St.Galler
Rheintal laden Friedensbewegte auf Ostermontag, 13.April,
zum Marsch dem alten Rhein entlang ein.

Die Preisträgerinnen und die Na-
mensgeberin Sylvia Michel (links)

Ruth Dreifuss
«Zivilcourage heute»
fordert alt Bundesrätin
Ruth Dreifuss im
Hinblick auf den
St.Galler Ostermarsch.
Im ZweitenWeltkrieg
hatte der mutige
Einsatz vieler
Fluchthelfer Tausenden
Flüchtlingen das Leben
gerettet.Als Hitler
1938 in Österreich
die Macht übernahm,
suchten über drei-
tausend jüdische
Flüchtlinge in der
Schweiz Schutz vor den
Nazischergen. Sidney
Dreifuss, der Vater
der Exbundesrätin,
leitete zu jener Zeit
das Flüchtlingsbüro
in St.Gallen.
Die israelitische
Gemeinde versorgte
die Flüchtlinge mit
Obdach, Kleidern und
Lebensmitteln.Warum
Zivilcourage heute
gefragter denn je ist,
erfahren Mitpilgernde
von der alt Bundesrätin
am Ostermarsch im
Rheintal.
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Die Kleinstadt Midyat im Südosten der Türkei steht zu
ihrer multikulturellen Geschichte. Vor einigen Jahren
wurde hier ein Monument enthüllt, auf dem die in der
Gegend vertretenen Religionen dargestellt sind: Der
Islamwird symbolisiert durcheineMoschee, derPfau ist

das Symbol der Yeziden – einer sehr alten, dualistischen
Religion, die in der Region rund eine Million Anhänger
hat –, und auf einer Seite ist das Kloster Mor Gabriel
zu sehen, das Zentrum der Assyrischen Christen, der
Aramäer.

VERKLAGT. Dieses im Jahr 397 gegründete und auf
einem Hochplateau gelegene Kloster ist gefährdet: Es
wird bedrängt von kurdischen Dörfern der Umgebung.
Mehrere Dorfvorsteher haben Strafanklage gegen das
Kloster eingereicht – wegen des angeblich illegalen
Baus einer neuen Klostermauer. Gleichzeitig machen
sie aber auch Ansprüche auf Teile des ausgedehnten
Klosterbesitzes geltend, da das Kloster über weit mehr
Land verfüge, als die Gläubigen aus der Region zum
Beten benötigten.

Der erste Prozess, anberaumt imDezember 2008 vor
einemGericht inMidyat,wurde umgehend vertagt, nun
sind die Verhandlungenwieder aufgenommenworden.
Im viel zu kleinen Saal des Amtsgerichts treffen an
diesemkalten Spätwintertag ausEuropa angereisteAn-
hänger des Klosters sowie Beobachter verschiedener
skandinavischer Botschaften auf die Kläger. Allerdings
ist auch eine Vertreterin der kurdischstämmigen DTP
ausAnkara angereist –notabeneumdieAramäer zu un-
terstützen: «Ihr gehört zur Geschichte dieses Landes»,
sagt die junge Parlamentarierin – was die kurdischen
Bauern natürlich gar nicht gerne hören.

VERTAGT. Aber auch diesmal will der Gerichtspräsident
nicht auf dieKlagen eintreten –wohl aufgrundder statt-
lichen Delegation aus Europa. Der Türkei kann im Mo-
ment kaumdaran gelegen sein, hier, im Südosten, auch
noch einen West-Ost-Konflikt vom Zaun zu reissen.

Trotz des Aufschubs des Gerichtstermins ist man im
KlosterMor Gabriel nicht beruhigt. Beim anschliessen-
den Mittagessen wird die Frage erörtert, ob hinter den
Einzelklagen nicht die islamisch-konservative Partei
für Gerechtigkeit und Aufschwung (AKP) von Minis-
terpräsident Erdogan steckt und die Sache in Ankara
koordiniert werde. Der AKP komme der stete Druck auf
die aramäische Gemeinde gelegen, mutmassen viele.

VERZAGT. Dann rufen die Kirchenglocken zum Nach-
mittagsgebet. SiebenMal amTagbeten die assyrischen
Christen,mit demGesicht nachOsten, vonwo das Licht
komme, das bis in den Westen scheine.

Heute hoffen die Aramäer, dass die Erleuchtung aus
demWestenkommt:dassdieEuropäischeUniondieTür-
kei dazubewegenkann, die nichtmuslimischenKulturen
als Bereicherung und nicht als Bedrohung zu sehen. Die
Gemeindeverwaltung Midyats hatte vor Jahren bei der
Errichtung desMonuments immerhin bewiesen, dass es
möglich ist, die grossartige multikulturelle Vergangen-
heit der Region gebührend zu würdigen. WERNER VAN GENT

Der Autor ist Korrespondent von Radio DRS in der Türkei

Darauf haben viele gewartet:
ein Buch über den Islam, das
aufklärt, Fakten liefert, Ta-
bus beim Namen nennt und
gleichzeitig klar Stellung be-
zieht. Die Autorin, ElhamMa-
nea, 43, ist Politologin, lebt in
Bern und schreibt gegenwär-
tig an der Universität Zürich
ihre Habilitation. Sie ist in
Kairo geboren, als Tochter
eines jemenitischenDiploma-
ten und einer Ägypterin. Ihre
Jugend verbrachte sie in ver-
schiedenen arabischen Staa-
ten, ihre Studienjahre zum
Teil in den USA, wo sie auch
ihrenMann, einen Schweizer,
kennenlernte. – All dies er-
fährt man in ihrem Buch («Ich
will nicht mehr schweigen»,
Herder-Verlag, 2009).

PERSÖNLICH. Elham Manea
mischt – für ein Sachbuch
eher unorthodox – Persönli-
ches mit Politischem, ohne
allerdings je den Sinn für die
wissenschaftliche Ernsthaf-
tigkeit zu verlieren. Genauso
unaufgeregt, wie sie die ver-
schiedenen Strömungen im
Islam und die Hintergründe
von deren Entstehung schil-
dert, legt Elham Manea dar,
warumihreneunjährigeToch-
ter sicher nie einen Schleier
tragen muss und warum sie
selbst, die aufgeklärte, eman-
zipierte Akademikerin, ihre
Religion braucht und auch
lebt. Trotzdem sagt Elham
Manea dezidiert: «Der Islam
ist nicht meine Identität.»

«Nennt mich nicht Musli-
min», fordert sie gleich zu Be-
ginn des 200-seitigen Buchs
und führt aus,warumsie nicht
auf ihren Glauben reduziert

werden will. Auch nicht auf
die Araberin oder die Frau.
Sie wolle Mensch sein, und
sie erwarte von ihrer Religion,
dass diese ihr selbstverständ-
lich alle Menschenrechte zu-
gestehe. Das heisst für die Po-
litologin: Chancengleichheit
fürMannundFrau, Religions-
freiheit,auchdieFreiheit,über
den Islam, den Koran und
alles, was darin steht, nachzu-
denken. Besonders über die
Rolle der Frauen.

KRITISCH. Elham Manea tut
es, und sie nimmt dabei kein
Blatt vor den Mund. Sie kri-
tisiert Missstände und Miss-
deutungen (Scharia, Poly-
gamie, Kopftuchpflicht, das
Recht, eine Frau zu schla-
gen). Sie zeigt auf, warum
der Koran – wie die Bibel
auch – als Menschenwerk ei-
ner bestimmten Zeit gelesen
werden muss, und warum
es heutigen Muslimen und
Musliminnen erlaubt sein
muss, ihn mit den Augen von
heute auszulegen. Sie legt
dar, warum Musliminnen ein
Recht haben müssen, in der
Moschee mit den Männern
zu beten, warum muslimi-
sche Mädchen unbedingt mit
ihren Klassenkameraden in
den Schwimmunterricht ge-
hen müssen, und warum die
Schweizer Aussenministerin
schlecht beraten war, als sie
dem iranischen Präsidenten
verschleiert entgegentrat.

KLAR. Das ist in dieser Deut-
lichkeit ungewohnt.Man liest,
stauntunddenktunwillkürlich
an andere, die für weniger
deutliche Worte verfolgt und

bestraft wurden. Hat Elham
Manea keine Angst, solches
schwarz auf weiss in die Welt
zu stellen? Das strahlende
Gesicht wird plötzlich sehr
nachdenklich: «Ich würde
lügen, wenn ich behaupte-
te, dass ich gar keine Angst
habe. Aber ich sage mir: Ich
schreibe ohne Hass und mit
guten Absichten.» Und es sei
ja nicht das ersteMal, dass sie
sich exponiere.

Tatsächlich: Die Frau, die
jahrelang als Redaktorin im
arabischen Dienst von Swiss-
info gearbeitet hat, ist im
arabischen Raum bekannt.
Sie veröffentlichte 2006 ein
viel beachtetes Buch («Diary
of an Arab Woman»), und sie
schreibt regelmässig Kolum-
nen für arabische Zeitungen
und Internetstationen. Sie ist
sich gehässige Reaktionen
gewohnt. Zu Beginn habe sie
jede Beschimpfung verletzt,
und oft habe sie sich zu-
rückziehenwollen. Aber dann
habe ihr eine gute Freundin
gesagt: Das ist ja genau, was
deineGegnerwollen. Deshalb
schreibe sie seither weiter.

MUTIG. Wo nimmt sie ihren
Mut her? «Von meinem Va-
ter», sagt Elham Manea stolz,
«er hat mich stark gemacht.
Jedes Mal, wenn ich mich
auflehnte, lobte er mich.» Sie
habe ihm viel zu danken. Und
es tue ihr leid, dass er im Je-
men heute wegen ihr viel Kri-
tik einstecken müsse. Aber er
habe sie beruhigt. Er sei stolz
auf sie, habe er ihr vor drei
Wochen versichert: Sie lebe
das Leben, das er sich immer
erträumt habe. RITA JOST

Eine Frau
spricht Klartext
ISLAM/ Weil sie nicht mehr schweigen wollte,
hat Elham Manea ein Buch geschrieben:
ein Plädoyer für einen «humanistischen Islam».

Im Osten hofft man auf den Westen
TÜRKEI/ Das 1600 Jahre alte christliche Kloster Mor Gabriel bangt um seine Existenz: Kurdische
Dorfvorsteher beschuldigen es, mehr Boden zu besitzen, als zum Beten nötig sei.

ElhamManea
«Glaube beruht auf ei-
nerWahl, darum ist die
Wahlfreiheit der Kern
einer humanistischen
Islamauslegung»,
schreibt die 43-jähri-
geWahlbernerin in ih-
rem Buch und folgert:
«Der Islam ist nicht die
Lösung. Der Mensch ist
die Lösung.»

«Ich will nicht mehr
schweigen», Herder-
Verlag, 2009, Fr.32.90
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Die rund 1500 assyrischen Christen ums Kloster Mor Gabriel fürchten um dessen Existenz
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Max Bolliger, wie entstehen Ihre
Geschichten?
Da ist einmal der Einfall, aber er allein
genügt natürlich nicht. Der Text formt
sich langsam aus – ich schreibe jede Sei-
te mehrmals. Schreiben ist mein Beruf
undmein Handwerk, und ich nehme die-
ses Handwerk sehr ernst. Ich kann esmit
der Arbeit eines Schreiners vergleichen:
Er macht hundert Kommoden, hand-
werklich einwandfrei, aber vielleicht sagt
er nur von einer einzigen: Die ist mir
gelungen. So bleibt auch für mich ganz
wenig, von dem ich wirklich überzeugt
bin, dass es bleibenden Wert hat.

Welche Geschichte zum Beispiel?
Ich denke an «Eine Wintergeschichte».
Es ist eine Weihnachtsgeschichte, und
die Idee ist sehr einfach: Ein Mann lernt
an der Krippe, dass man Wärme nicht
besitzen, dass man sie aber teilen kann.
Diese Geschichte wurde 1976 zum ers-
ten Mal als Bilderbuch veröffentlicht; es
war sofort vergriffen, dreissig Jahre lang
gab es immer wieder Neuauflagen. Man
kennt die Geschichte überall, aber den
Namen des Autors kennt man nicht.

Geschichten machen sich also
selbstständig?
Sie brauchen mich nicht mehr. Viele von
ihnen sind Volksgut geworden, und das
ist das Beste, was einemAutor passieren
kann, vor allem bei Kinderliteratur.

Wann ist eine Geschichte für Sie gelungen?
Wenn ich sie nachher lese, wie wenn sie
nicht von mir wäre, und ich dann denke:
Das isteine tolle Idee!MeinHandwerk,das
Schreiben, kann ich erklären. Das, was auf
dem Papier steht, muss dem entsprechen,
was ich imKopfhabe–unddas istgarnicht
einfach. Aber das, was mir zufällt, das hat

zwarmitmir zu tun, aber ich kann es nicht
erklären und nicht beeinflussen.

Sie gelten als religiöser Schriftsteller –
zu Recht?
Im engeren Sinne sicher nicht – ich hatte
in meinem Elternhaus keine eigentliche
religiöse Erziehung. Die Weihnachtsge-
schichte habe ich zum ersten Mal bei
meinen drei Tanten gehört; eine Kinder-
bibel besass ich nicht. Mein Vater hatte
sich aus der engen Frömmigkeit seines
Elternhauses befreien müssen. Darum
war Religion in unserer Familie kein
Thema. Aber wahrscheinlich bin ich in
meiner seelischen Struktur zutiefst re-
ligiös; das hat vorerst nichts mit Moral
oder Kirche zu tun. Es ist das, was meine
Neugier bestimmt, meine Einsichten. Es
ist die Art meiner Empfänglichkeit, was
mich anrührt und innerlich bewegt.

Was hat Sie dazu veranlasst, biblische
Geschichten neu zu erzählen?
Ich unterrichtete als Heilpädagoge eine
Sonderklasse. Das Fach Biblische Ge-
schichte machte mir am Anfang grosse
Mühe. Da begann ich, die Bibel zu lesen,
aus persönlichem Interesse, aber eben
auch, weil ich vom Unterricht gefordert
war und ich begriff: In diesemBuch steht
alles, was die Menschen bewegt.

Und was Kinder fasziniert?
Ja, für die Bildung des Gemütes sind
Geschichten von grosser Bedeutung.
Bei schwierigen Kindern vermögen sie
viel zu bewirken – das erfuhr ich in mei-
ner Arbeit als Heilpädagoge. Ich will mit
meinen Geschichten nicht einen päda-
gogischen Auftrag erfüllen, das war nie
meine Absicht. Aber es ist doch so, dass
die grundlegenden Werte der Mensch-
heit durch Geschichten und nicht durch
Theorien übermittelt werden.

Sie investieren viel Arbeit in Ihre Geschich-
ten, und trotzdem wirken sie sehr schlicht ...
... aber präzise – gerade meine Knapp-
heit zwingt mich dazu, sehr präzise zu
formulieren.

Warum diese Knappheit?
Ich weiss es nicht – oder doch, ich
weiss, warum: Von meinem Wesen her
bin ich Lyriker, ich habe ja auch zuerst
Gedichte geschrieben. Lyrik bedeutet
Konzentration auf das Wesentliche, also
Knappheit. Mir ist wichtig: Wie kann ich
etwas ganz einfach sagen? Einfach, aber
nicht simpel. Darumwäge ich jedesWort
ab – es hat fast keine Adjektive inmeinen
Geschichten.

Wollen Sie mithilfe der Figuren, von denen
Sie erzählen, IhreWerte vermitteln?
Ich veranschauliche Werte mithilfe von
Vorbildern. Das können Personen aus
der Bibel sein, aber auch jene Figuren,
deren Geschichte ich selber erfinde. Es
sind Identifikationsfiguren, nicht religiö-
se oder sogar missionarische Botschaf-
ter. David zum Beispiel, der junge Hir-
te, der zum König Israels wurde, steht
für grundlegende Werte, die allgemeine
Geltung haben.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG

«Schreiben
ist mein
Handwerk»
ZUM 80. GEBURTSTAG/Max Bolliger
erzählt Kindern Geschichten – aber
immer schriftlich.

Der Schriftsteller Max Bolliger: Ideenempfänger und Handwerker

«Man kennt die
Geschichten überall,
aber den Namen des
Autors kennt man nicht.»

MAX BOLLIGER

Am 23.April wird der Ju-
gendschriftsteller Max
Bolliger achtzig Jahre
alt. Seine Geschichten
fanden weite Verbrei-
tung, sie erschienen als
Bilderbücher oder wur-
den in Lesebücher auf-
genommen.
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Rechtzeitig zur Vorbereitung der
Karwoche sind auch dieses Jahr
wieder die Unterlagen zur Kam-
pagne von ACAT, der Aktion der
Christen für die Abschaffung der
Folter und der Todesstrafe, er-
schienen. Dieses Mal steht das
kleine westafrikanische Land Be-
nin im Zentrum. Zwar ist Benin
Vertragspartei des UN-Überein-
kommens gegen Folter. Dennoch
findet Folter regelmässig statt.
Mit einem Appell und einer Un-
terschriftensammlung tritt ACAT
für Veränderungen ein.

LITURGIE. Was ACAT auszeich-
net: Die Menschenrechtsorgani-
sation, die sich wie Amnesty

International mit Briefen und Ap-
pellen an Regierungen wendet,
gründet ihr Engagement explizit
auf christliche Grundlagen. So
nimmt denn auch der Karfreitag
mit seinem Gedenken an Jesu
Folter und Tod eine besonde-
re Stellung im Engagement von
ACAT ein: Der Blick soll gerade
an diesem Tag auf das Leiden
heutiger zu Unrecht Gefangener
ausgeweitet werden.

Jedes Jahr gibt ACAT zu die-
sem Zweck eine Karfreitagslitur-
gie heraus, in der die Kreuzweg-
stationen nachvollzogen und auf
heute übertragen werden. Schon
der diesjährige Leitvers aus den
Sprüchen Salomos schlägt den

Bogen zwischendamals undheu-
te eindrücklich: «Öffne deinen
Mund für den Stummen», heisst
es im rund 2000 Jahre alten Bi-
beltext, «und für die Sache aller,
die verlassen sind. Öffne deinen
Mund und richte in Gerechtigkeit
und schaffe Recht dem Elenden
und Armen» (Spr. 31, 8–9).

APPELL. «Öffne deinen Mund –
für Benin», fordert ACAT auf. Mit
einem Appell an den Präsidenten
derNationalversammlung. Er soll
durch das Einreichen möglichst
vieler Unterschriften darin un-
terstütztwerden, ein Folterverbot
ins revidierte Strafgesetzbuch
aufzunehmen. CHRISTINE VOSS

Den Kreuzweg mitgehen – in
Gedanken an heutige Folteropfer
KARFREITAGSAKTION/ Die christliche Menschenrechtsorganisation ACAT ruft zur
Unterschriftensammlung gegen Folter und zu einer Kreuzweg-Meditation auf.

Unterlagen
ACAT stellt für die
Aktion Unterschriften-
bogen zur Verfügung
sowie eine Broschüre
zum Kreuzweg.

BESTELLUNG:
ACAT Schweiz, Post-
fach 5011, 3001 Bern,
Tel. 0313122044,
www.acat.ch

Bücher von
Max Bolliger
DIE KINDERBRÜCKE
Illustriert von Stepan
Zavrel, Bohem Press,
2001, Fr.22.80.

BIBLISCHE GESCHICHTEN
Ravensburger-Buchver-
lag, Fr.28.80.

WEISST-DU-WARUM-GE-
SCHICHTEN: Leseheft für
das 1. und 2.Schuljahr.
Lerhmittelverlag des
Kantons Zürich, Fr.11.50.

DER REGENBOGEN
Die Geschichte der
Arche Noah, Lehrmittel-
verlag des Kantons Zü-
rich, Fr.16.–.



ernst und nachdrücklich gesprochenen
Satz mitteilen wollte. Der Gedanke, dass
jeder Mensch bei oder schon vor seiner
Geburt eine Art Auftrag, eine Bestim-
mung, einen Lebensplan mitbekommt,
beschäftigt mich immer mehr.

STANDPUNKT. Es dauerte wieder einige
Jahre, bis ich endlich zu dem stehen
konnte, was der Arzt mir gesagt hatte.
Und bis ich begriff, dass dieser Auftrag
ja nicht für alle der gleiche sein kann: Ob
einer nun Gärtner, Informatiker, Mecha-
niker, Pfarrer oder Vater, ob eine nunKö-
chin, Verkäuferin, Schriftstellerin, Kran-
kenschwester oder Mutter wird – all das
ist eigentlich nebensächlich, verglichen
mit der Hauptsache, die mir der Arzt
auch nicht sagte: dass jeder den Platz,
an den ihn seine Wünsche oder Träume,
sein Schicksal oder sein Auftrag stellen,
wirklich ausfüllt nach bestem

DOSSIER
«SÜNDIG» – WIE BITTE?/
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SCHULD UND SÜHNE/ Vergebenlassen ist furchtbar
schwierig. Vergebenkönnen erst recht.
KIRCHE UND COUCH/ Was macht ein Psychiater mit
einem Sünder? Er schickt ihn zum Pfarrer.

Was heisst «Sünde» heute? – Carte blanche für den jungen Luzerner Fotografen MathiasWalther, der das Motiv acht Mal künstlerisch und spielerisch umgesetzt hat

«Wir sind
allzumal …»
DIE ERINNERUNG. «Rö-
mer 3, 23», pflegte mein
Grossvater schon auf der
Treppe fröhlich zu rufen,
wenn er angesäuselt nach
Hause kam. Die Gross-
mutter, eine gutmütige
Frau, pflegte dann nach-
sichtig zu lächeln, wäh-
rend mein Grossvater
Richtung Ruhbett ver-
schwand. Lange begriff
ich nicht, welches Ge-
heimabkommen die bei-
den da hatten.

DIE ERKLÄRUNG. Eines Ta-
ges wollte ich es wissen.
Ich fragte meinen Gross-
vater und hörte zum ers-
ten Mal diesen seltsamen
Satz aus der Bibel: «Wir
sind allzumal Sünder.»
Was soll das? Warum Sün-
der, warum sündig? Und
dann noch «allzumal»?
Ich doch nicht! Ich fühlte
mich nie sündig. Höchs-
tens ab und zu ein biss-
chen ungezogen.

DIE ERKENNTNIS. Mein
Grossvater schmunzelte.
«So solls auch sein», beru-
higte er mich: «Du musst
einfach nur wissen, dass
da jemand ist, der vergibt
– hundertmal mehr, als du
denkst.» «Gäll, die Gross-
mutter!», strahlte ich.

EDITORIAL

RITA JOST
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern

Der Auftrag
SÜNDE/ Sündigen heisst fehlen, verfehlen. Wohl nicht die göttlichen Gebote
sind da gemeint, vermutet Fritz Widmer, sondern eher: das Lebensziel.

Wenn ich heute das Wort «Sünde» lese,
höre ich sofort den Lärm von Motorsä-
gen, die immer mehr Wälder abholzen,
ich sehe Netze, welche die Meere leer
fischen, und ich denke an die Herrscher,
die ihre Landsleute in Hunger und Elend
verkommen lassen. Und Ähnliches. Vor
sechzig Jahren aber, da war Sünde
Anlass zu persönlichen Grübeleien, die
meist in ein Unbehagen übergingen, gar
in geheimen Zorn. Es dauerte lange, bis
ich allmählich zu einer Befreiung kam.

Das geschah, als ich vor vielen Jahren
einmal beim Arzt war. Weil ich mich
erschöpft und ausgelaugt fühlte, wollte
er wissen, was bei mir ausser dem Be-
ruf (Lehrer) und dem Nebenberuf (Lie-
dermacher) sonst noch alles laufe. Ich
erzählte es ihm und sagte zum Schluss,
ich müsse wohl meine Konzerte und das
Schreiben und Komponieren von Lie-
dern aufgeben – so gehe es einfach nicht

mehr weiter. Da lehnte er sich zurück,
schaute mich lange an und sagte dann
leise: «Sie haben einen Auftrag.» Das
sprach er so aus, als ob das letzte Wort
aus lauter Grossbuchstaben bestünde:
«Das geben Sie nicht auf, Sie haben
einen AUFTRAG.»

LEBENSPLAN. Ich war damals in einem
Alter, in dem man noch keine Präzisie-
rungsfragen stellt. So quetschte ich ihn
nicht aus, was er denn damit meine.
Für mich war mein Nebenberuf damals
etwas zwischen kuriosem Hobby, Ext-
rawurst, Privileg und Luxus. Jedenfalls
etwas Dubioses, nur deshalb hatte ich
ja auch auf den Gedanken kommen kön-
nen, diese Tätigkeit aufzugeben.

Das Wort «Auftrag», so militärisch
und logistisch es auch tönt, hat mich
seither nicht mehr losgelassen. Heute ist
mir klarer, was mir der Arzt mit seinem 4

FRITZ WIDMER TEXT / MATHIAS WALTHER BILDER

«Der Gedan-
ke, dass je-
der Mensch
bei seiner
Geburt eine
Bestimmung
mitbekommt,
beschäftigt
mich immer
mehr»
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Trotzdem behaupten Sie, die Scham sei eine
wichtige Errungenschaft des Menschen?
Ja, sie ist sozusagen die Türhüterin des
Selbst. Sie schützt den inneren, privaten
Raum des Einzelnen. Und sie ist eng ver-
bunden mit der Fähigkeit, sich selbst zu
erkennen. Das zeigt ja auch die biblische
Schöpfungsgeschichte.

Was zeigt die Schöpfungsgeschichte?
Im Bericht vom Sündenfall kommt das
Wort «Sünde» gar nicht vor. Aber es ist
von «Scham» die Rede: Nachdem Adam
und Eva die verbotene Frucht gegessen
haben, nehmen sie sich selbst in ihrer
Getrenntheit und Andersheit wahr. Sie
schämen sich vor Gott und voreinander.
Scham ist der Preis für den Gewinn des
Selbstbewusstseins – und zugleich ein
Schutz und Sensor bei Bedrohungen
dieses Selbst.

Aber?
Wenn ein Mensch schamfähig ist, kann
diese Fähigkeit von anderen ausgenutzt
werden. Diese Gefahr ist besonders
gross bei jemandem, der nicht zu seiner
Scham stehen kann und alles tut, um ihr
Auftreten zu verhindern. Er neigt dann
dazu, sich anzupassen oder sich zurück-
zuziehen, um Demütigungen zuvorzu-
kommen.Das ist zumBeispielbei sozialen
Phobien zu beobachten: Da geht jemand
nicht mehr aus dem Haus, weil er Angst
hat,manspreche ihnaufdiesesoder jenes
an. Selbst Suizide stellen manchmal Ver-
suche der Schamabwehr dar.

Menschen bringen sich um, weil sie sich
schämen?
Ja, gar nicht so selten. Kann jemand den
Selbstansprüchen oder den Anforderun-
gen von aussen nicht mehr entsprechen,
ist sein Selbstwertgefühl verletzt. Es gibt
Menschen, die in dieser Situation den
Tod einem schmachvollen Weiterleben
vorziehen.

Und in der Depression ist die Scham
besonders gross.
Ja, auch weil unsere Gesellschaft De-
pression immer noch alsMakel bewertet.
Depression ist aber auch eineArt Gegen-
reaktion aufÜberforderung – sie legt den
Finger auf die wunden Stellen unserer
Zeit. In einer Welt, die immer schneller
immer höher hinaus will, bremst die De-
pression einenMenschen aus,macht ihn
immobil, interesselos, weniger anpas-
sungsfähig. Und das richtet sich gegen
die Ideale der Gesellschaft.

Wie helfen Sie als Therapeut aus diesem
Dilemma?
Ich versuche, für die Situation eines
Patienten Verständnis zu haben. Ich
unterstütze ihn darin, sich selbst zu ak-
zeptieren, auch indem ich andere Werte
als Tempo und Effizienz anspreche. In
längeren Therapien kann einMensch zu-
dem lernen, sich gegen Beschämungen
besser zur Wehr zu setzen.

Kommt es vor, dass Sie einen Patienten
von seiner Schuld entlasten, indem Sie ihm
Vergebung zuteil werden lassen?
Nein, ich empfehle ihm in diesem Fall,
einen Geistlichen aufzusuchen. Obwohl
ich mich gerne spirituellen Fragen öffne
und die Seele verteidige, wo ich kann,
bin ich Psychiater und nicht Pfarrer.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, ANNEGRET RUOFF

sich so vom eigenen Lebensziel, von den
eigenen Möglichkeiten entfernt hat.

Das passt ganz gut zur Bibel, wo Sünde ja oft
als Gottesferne bezeichnet wird.
Diese Definition gefällt mir. Sie ist in der
Tat sehrnaheamEmpfindenderheutigen
Menschen. Im Alten Testament ging es
den Menschen darum, ihre Beziehung
zu Gott ständig zu verbessern. Sünde
bedeutete ganz einfach, dass in dieser
Beziehung etwas nicht stimmt.

Sünde ist also ein Beziehungsproblem?
Noch einmal: Sünde ist kein psychiatri-
scher Begriff. Ich rede lieber von Scham.
Und sie ist in der Tat ein Seismograf, der
ein Beziehungsproblem anzeigt.

Inwiefern?
Wenn ich mich vor einem anderen
Menschen entblösst habe und in seinen
Augen schlecht dastehe, löst das Scham
aus. Etwas, das ich nicht will und das
ich zu verbergen suche, wird für andere
sichtbar. Das ist höchst schmerzhaft.
Die Scham zeigt einem Menschen an,
dass sein Selbstwert bedroht ist: Er
möchte sich verstecken, verkriechen,
verschwinden, er erträgt fremde Blicke
nicht mehr.

noch den anderen gerecht geworden zu
sein und ihre Möglichkeiten nicht genü-
gend genutzt zu haben. Sie sehen sich
dann als Versager.

Das heisst: Man definiert heute selbst, wie
und wo man schuldig geworden ist?
Ja, wobei schuldig nicht mehr das pas-
sende Wort ist. Früher übernahm man
klare Ordnungen und Gebote – von den
Eltern, vom Staat, von der Kirche. Man
wusste: So handle ich recht. Und wer
sich den vorgegebenen Regeln wider-
setzte, fühlte sich schuldig. Heute, im
Zeitalter des «Anything goes», fragen
sich viele: «Was ist denn jetzt richtig?»
Sie suchen nach einer Antwort und fin-
den sie oft nicht. Stattdessen macht sich
das Gefühl breit, nicht zu genügen und
als Person zu versagen – und das löst
Scham aus. Während früher das Schuld-
gefühl imZentrumstand,wird die Scham
heute immer wichtiger.

Und was genau ist der Unterschied zwischen
Scham und Schuld?
Wer sich bezüglich einerHandlung infra-
ge stellt, fühlt sich schuldig. Scham aber
empfindet jemand, der sich als Ganzes
infrage stellt, etwa weil er das Ideal der
Selbstverwirklichung nicht erreicht und

Herr Hell, hat der Begriff «Sünde» ausgedient?
Nein, aber einMensch, der von sich sagt,
er sei ein Sünder, kommt nicht zu mir. Er
geht zum Pfarrer. Meine Patienten spre-
chen meist nur noch in banalisierender
Weise von Sünden, etwa von Diät- oder
Jugendsünden. Vor dreissig Jahren war
das anders. Da gab es mehr depressi-
ve Menschen, die sich sündig fühlten
oder sich sogar in einen Schuldwahn
hineinsteigerten. Heute begegne ich im-
mer seltener Menschen mit schweren
Schuldgefühlen – dafür immermehr ent-
täuschten und gekränkten Menschen.

Was belastet sie?
Sie werfen sich meist vor, sie hätten im
Lebenversagtoderseiendarangehindert
worden, ihr Leben richtig zu gestalten.

Die Sünde der Gegenwart ist also, an sich
vorbeizuleben?
In unserer individualisierten Zeit steht
die Selbstverwirklichung im Vorder-
grund. Die Frage «wie kann ich mit mir
ins Reine kommen?» ist zu einer persön-
lichen Herausforderung geworden. Das
ist ein hoher Anspruch – insbesondere
wenn ihn jeder Mensch für sich allein
verwirklichen soll. Viele scheitern daran
und werfen sich vor, weder sich selbst

«Früher stand das
Schuldgefühl im Zentrum,
heute ist es die Scham»
INTERVIEW/ Für den Zürcher Psychiater Daniel Hell ist klar:
Der heutige Mensch scheitert häufig an seinen eigenen Idealen.
Und schämt sich erbärmlich dafür.

«Im Bericht vom
Sündenfall kommt
dasWort ‹Sünde›
gar nicht vor.»

«Ich bin Psychiater, nicht Pfarrer»: Daniel Hell
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DANIELHELL,64
war von 1991 bis
2009 Direktor an der
Psychiatrischen Uni-
versitätsklinik Zü-
rich und Professor
für Klinische Psychi-
atrie. Heute leitet er
das Kompetenzzent-
rum Depression und
Angst an der Privat-
klinik Hohenegg.

BUCHTIPP
Daniel Hell: DieWieder-
kehr der Seele. Herder-
Verlag, 2009. Fr.27.50.

TV-TIPP
«Beschämte Scham»:
Daniel Hell spicht über
Scham in Psychothera-
pie und Religion.
Sternstunde Religion,
5.April, 10.00, SF 1.
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Erinnerungen an Spiel-
nachmittage in der ei-
genen Kindheit werden
wach: «Ich hätte gern
diese Karte von dir!»
«Hast du etwa jene ...?»
Doch statt um Autos,
Blumen oder Städte,
wie damals beim Kin-
derquartett, dreht sich
nun alles umWörter wie
Orgel, Jom Kippur oder
Pagode – Begriffe aus
den fünf grossen Re-
ligionen Buddhismus,
Hinduismus, Judentum,
Christentum und Islam.

SPIELERISCH. Die Reli-
gionen stehen im Mit-
telpunkt eines Spiel-
abends, zu dem die
Beauftragten für Er-
wachsenenbildung aus
verschiedenen Zürcher
Kirchgemeinden einge-
laden wurden. Die Stim-
mung ist gelöst. Offen-
bar kommtdas «Quintett
der Religionen» gut an.

Matthias Krieg, der
Verantwortliche für die
Erwachsenenbildung
in der Zürcher Kirche,
stellt die Idee des Spiels
vor: Die Wahrnehmung
der Religionen sei bei
uns geprägt durch Ver-
einfachungen und Kli-
schees. Deshalb soll mit

dem Spiel das Wissen
über die Religionen
vertieft werden. Bücher
zumThemagibt es aller-
dings genug. Deshalb:
Warumnicht einen spie-
lerischen Zugang wäh-
len und das gute alte
Quartett wieder aufle-
ben lassen? Jedes Kind
kenne die Regeln, und
dennoch sei das Spiel
auch für Erwachsene
anspruchsvoll genug.

FÜNF GRUPPEN. Aller-
dings musste aus dem
Quartett zuerst ein
Quintett werden. Denn
wenn alle Weltreligio-
nen vorgestellt werden
sollen, braucht es fünf
Gruppen. Mit diesem
Auftrag hatten sich die
Spielschöpfer ans Werk
gemacht, beraten von
Fachleuten aus den fünf
Religionen.

EswurdenKategorien
bestimmt, zum Beispiel
«religiöse Vorstellun-
gen», «Erscheinungen»
oder «Gegenstände»:
Dazu gehören die hei-
ligen Bücher der Reli-
gionen, Gebäude, Feste
oder Pflanzen wie der
Feigenbaum, unter dem
Buddha die Erleuch-
tung erlangte, oder die

Das Eigene und das
Fremde im Spiel erleben
ERWACHSENENBILDUNG/ Die Zürcher Kirche hat ein
Religionsquintett lanciert: Das Spiel soll dazu animieren,
die fünf Weltreligionen kennenzulernen.

Lilie, das Symbol des
Christentums fürMarias
Jungfräulichkeit.

HUMOR. Das Spiel soll
aber auch das Verständ-
nis für die eigene Reli-
gion fördern. «Wie ver-
gegenwärtigen Christen
das Göttliche?», heisst
zum Beispiel eine der
Fragen, zu der man als
Antwort «Ubiquität»,
«Trinität» oder «Ma-
jestät» wählen kann.
Manche Vorschläge lö-

sen auch Gelächter aus,
so, wenn auf die Frage
«Womit bemühen sich
Christen um religiöse
Reinheit?» die mögli-
chen Antworten «Beich-
te», «Stundengebet»
oder «Weightwatching»
heissen.

Doch nicht nur La-
chen, sondern auch Ler-
nen gehört dazu: Dazu
dient ein Heft mit einem
Glossar, in dem die reli-
giösen Begriffe erklärt
werden. KÄTHI KOENIG

Religionsquintett: Vor der offiziellen Vernissage wird zur Probe gespielt
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Quintett der
Religionen
ZumQuintett gehö-
ren drei Spielsets
mit leichten,mitt-
leren und schwe-
ren Themen sowie
ein Glossarheft zum
Nachschlagen. Das
Quintett kann zum
Preis von Fr.59.– be-
zogen werden.

BEZUG BEI: Evang.-ref.
Landeskirche, Bildung
und Gesellschaft,
Hirschengraben 7,
8001 Zürich,
Tel. 0442589150,
www.religionsquintett.ch

Alles ist für den Spielabend bereit
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FRAGE. Eigentlich hatten wir uns auf die Zeit
gefreut, in der wir beide wirklich frei sind. Ich
habe meine Teilzeitarbeit aufgegeben, damit
wirnachderPensionierungmeinesMannesrei-
senkönnen.Dashabenwirauchgemacht.Aber
wir können nicht ständig reisen,nur schonwe-
gen der Finanzen nicht. Und nun zeigt es sich,
dass der Alltag zu zweit in der Wohnung viele
Reibungsflächen hat, die früher nicht da wa-
ren.WirgehenunsofternsthaftaufdieNerven.
MeinMannwill überallhinmitkommenund hat
esnichtgern,wenn ichalleineetwasunterneh-
me.Dasengtmichwirklich sehr ein.Aberwenn
ichmich durchsetze, ist die Stimmung für lan-
ge Zeit im Keller.Was soll ich tun? D.A.

ANTWORT. Liebe Frau A., die Pensio-
nierung kann eben alles sein: von der
grossen Befreiung bis hin zur Identitäts-
und Sinnkrise. Kürzlich traf ich einen
Bekannten, der vor einem halben Jahr
pensioniert worden war. Er hatte sein
Leben in einem Stressjob verbracht, bei
dem jeder Tag auf die Minute genau ver-
plant war. Jetzt war er entspannt, rosig
angehaucht und so präsent und fröhlich,
wie ich ihn seit Jahren nicht mehr erlebt
hatte.DawarenoffensichtlichGefängnis-
türen aufgegangen. Aber das Gegenteil
gibt es auch: jenen Mann, der in seinem

Beruf voll und ganz aufgegangen war
und nun leidet, weil er ihn verloren hat.

Viele Berufe machen es möglich, einen
positiven Beitrag an die Gesellschaft zu
leisten.Manwird gebraucht und kann et-
was bewirken. Die Berufsrolle gibt Iden-
tität, man ist jemand. Zudem bietet die
Berufswelt automatisch ein soziales Um-
feld. Der Kontakt zu anderen Menschen
wird mitgeliefert. Man muss seine Zeit
nicht selber einteilen, sondern die Zeit-
strukturierung ist vorgegeben. All das
geht mit der Pensionierung verloren.

Sie kommen als Paar nun in eine neue
Phase. Ihr Leben, Frau A., geht gewohnt
weiter,währenddas Leben IhresMannes
einschneidende Veränderungen erfah-
ren hat. Sie sind deshalb in der stärkeren
Position. Gehen Sie liebevoll damit um.
Die vielen Reibereien und die schlech-
te Stimmung Ihres Mannes könnten
ein Hinweis darauf sein, dass er einen
massiven Verlust erlitten hat und diesen
erst verdauen muss. Die Berufstätigkeit
lieferte ihm vieles, das nun nicht mehr
so einfach zu haben ist. Trauer, Verzicht
und Neudefinition stehen an. Das verun-
sichert. Ihr Mann weiss möglicherweise
nicht mehr so genau, wer er ist.

Letztlich muss Ihr Mann diese schwie-
rige Umstellung selber schaffen, selber
neue Ziele entwickeln und die Disziplin
aufbringen, seinen Tag zu gestalten.
Aber er braucht in dieser Übergangs-
phase Ihr Verständnis. Das heisst nun
keinesfalls, dass Sie auf Ihre eigenen Ak-
tivitäten verzichten sollen. Im Gegenteil:
Sie könnten IhremMann damit ein gutes
Beispiel geben.

BleibenSie imGesprächmiteinanderund
helfen Sie sich gegenseitig, Ihre neue
Freiheit gut zu nutzen. Sie brauchen sich
dabei nicht wie siamesische Zwillinge
zu verhalten, die sich gegenseitig nicht
loslassen können. Begegnen Sie sich
vielmehr als erfahrene Menschen, die
sich selber und den anderen gut kennen
unddamit die bestmöglicheBalance zwi-
schen individuellen und gemeinsamen
Aktivitäten finden können.

Etwas Klatsch oder

DieVerführung zu
einer Untugend
AUSGERECHNET ROLF! Wer hätte das
gedacht? Wenn das alles stimmt,
was Jürg mir anvertraut hat, verste-
he ich die Welt nicht mehr. Oder
zumindest Rolf nicht. Und es gibt
keinen Grund, daran zu zweifeln.
Jürg ist zuverlässig, er würde nichts
weitersagen, was nicht stimmt. Ger-
ne würde ich Ihnen verraten, wor-
um es geht. Aber ich darf nicht. Jürg
hat mir alles unter dem Siegel der
Verschwiegenheit anvertraut, also
schweige ich.

WAS? Sie kennen Rolf und Jürg gar
nicht? Dann könnte ich es vielleicht
doch erzählen. Nur andeutungswei-
se, ohne Details zu nennen. Aber
Sie dürfen es niemandem weitersa-
gen, versprochen? Jürg muss das ja
nicht kümmern, und Rolf kann es
auch egal sein. Also, dieser Rolf ist
etwa gleich alt wie ich und seit Jah-
ren Programmierer bei einer Soft-
warefirma. Er scheint gut zu verdie-
nen, ist verheiratet, Vater von drei
erwachsenen Kindern und Mitglied
in verschiedenen Vereinen. Und
jetzt stellen Sie sich vor, dieser Rolf
soll seit Monaten …

HALT! Nein, das geht Sie nichts
an! Und ich bin kein Klatschmaul.
Klatsch gilt in vielen spirituellen
Traditionen als grosses Übel. Die
grossen Meister des Lebens äus-
sern sich da ganz klar: Über je-
des «unnütze Wort» werde der
Mensch einst Rechenschaft able-
gen müssen, sagt Jesus. Und Bud-
dha predigt die «rechte Rede», was
Klatsch und Tratsch kategorisch
ausschliesst. Pech für alle Plapper-
mäuler und Gerüchteverbreiter.
Und Pech für alle, die ihnen gerne
zuhören.

ZUGEGEBEN. Jesus und Buddha sind
da etwas gar streng. Wo doch auch
unter ihren Jüngerinnen und Jün-
gern fleissig geklatscht wurde und
viele Gerüchte die Runde machten.
Selbst die Nachricht von Gott halten
manche für ein Gerücht, das sich
allerdings ziemlich hartnäckig hält
und die Jahrhunderte überdauert
hat. Also, wo waren wir stehen ge-
blieben? Ah ja, bei Rolf. Er hat es
wirklich dick hinter den Ohren! Wer
hätte gedacht, dass ausgerechnet er,
der brave, biedere Rolf … Stopp!
Ich möchte nicht, dass Sie dem
Charme meines Klatsches erliegen,
denn auch das ist eine Untugend.

DISKRETION. Schade, finden Sie
nicht? Aber Diskretion ist nun mal
die Mutter aller Tugenden, wie es
in der berühmten Klosterregel des
heiligen Benedikt heisst. Diskreti-
on versteht er als kluge Mässigung,
und dazu gehört, nicht zu viel zu
reden und dem Geschwätz anderer
keine Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Die Worte behutsam abzu-
wägen, um die goldene Mitte zwi-
schen Reden und Schweigen zu fin-
den. Wer seine Zunge nicht hüten
kann und drauflos plappert, verliert
sich, warnt Benedikt. Und die Zu-
hörenden werden ermahnt, keine
«schmählichen Aussagen» über an-
dere an sich heranzulassen.

ALSO SCHLUSS! Vergessen Sie die
Sache mit Rolf! Ich sage nichts
mehr. Obwohl, Sie würden es nicht
glauben, was dieser Rolf …

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI ist
Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Hilfe,meinMann ist
pensioniert – und ich
halte es nicht aus!
RUHESTAND/Die Pensionierung des einen Ehepartners stellt
oft beide vor neue Herausforderungen. Wie damit umgehen?
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LEBENSFRAGEN

KATRIN
WIEDERKEHR
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN SIE Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info
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Singwochen im Lihn/Filzbach
für Familien und Einzelpersonen

19. – 25. April / 12. – 18. Juli 2009
Infos und Anmeldungen unter:

079 232 49 02 oder info@aaa-agentur.ch
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ZUSCHRIFTEN

OSTERN/ Warum er-
zählen die Evangelien
die Ostergeschichte so
unterschiedlich?

ERSCHEINT AM 9.APRIL

VORSCHAU

REFORMIERT. 27.2.2009
«Jedes Gewaltopfer
ist eines zu viel»

BOULEVARD-STIL
Als Demokrat und Eidgenosse
akzeptiere ich die Meinung des
Kirchenbundes zumThemaAr-
meewaffen. Unakzeptabel ist hin-
gegen das Bild,mit dem «refor-
miert.» den Artikel «Jedes Ge-
waltopfer ist eines zu viel» auf der
Front illustrierte. Das Foto ist ge-
stellt und vermittelt ein völlig un-
realistisches Bild. Eine kirchlich
orientierte Zeitung sollte es nicht
nötig haben, Kinderspielzeug und
Waffen nebeneinander zu foto-
grafieren und damit im «Bou-
levard-Presse-Stil» Angst und
Schreckensszenarien zu schüren.
WERNER HIRT, ZÜRICH

INAKZEPTABLES FOTO
Das Bild zumArmeewaffen-Ar-
tikel ist inakzeptabel. Es sugge-
riert, dass das Sturmgewehr ei-
ne Gefahr für die Familie sei. Es
weiss doch jederWehrmann, dass
er seineWaffe sicher aufbewah-
ren muss und nicht im Keller la-
gern darf. Ich protestiere dage-
gen, dass demVolk mit solchen
Bildern Angst gemacht wird, da-
mit man es entwaffnen kann.
FELIX RUFER-SCHÄR, MÄNNEDORF

KRITISCHE ARTIKEL
Warum ich «reformiert» lese? Es
ist nicht einfach Verlautbarungs-
journalismus der reformierten
Kirche – dann würde ich die Zei-
tung nämlich sicher nicht mehr
lesen! Sondern sie wahrt profes-
sionelle Distanz und wagt auch
kritische und selbstkritische Arti-
kel zu Kirchenthemen.
Der Kommentar von Christine
Voss zum «Schutz vorWaffenge-
walt» hat mir deshalb sehr gefal-
len. Die Initiative betrifft ein zu-
tiefst christliches Anliegen – die
Nächstenliebe respektive die Ge-
waltlosigkeit.Wenn sich der Kir-
chenbund nicht hinter die Initia-
tive gestellt hätte, wäre Ihre jour-
nalistische Unabhängigkeit noch
dringender vonnöten gewesen.
Dann hätte eine kritische Grund-
satzdiskussion stattfindenmüs-
sen. Da es immer wieder heisse
Eisen gibt wie zum Beispiel das
Thema «Nestlé-Verwaltungsrat
im Heks-Stiftungsrat», wünsche

ich Ihnen weiterhin viel Mut, diese
anzupacken und die offene Mei-
nungsbildung gegen kurzfristige
Kritik zu verteidigen.
BENJAMIN PLÜSS, ZÜRICH

UNGEBORENE KINDER
Jedes Gewaltopfer ist eines zu
viel. Also auch die rund 280Men-
schen, die jährlich mit einer Mili-
tärwaffe umgebracht werden oder
sich selber töten.Was mich aber
ebenfalls umtreibt, sind die rund
20000 ungeborenen Kinder, die
schon imMutterleib getötet wer-
den. Hier müsste die reformierte
Kirche mit ihremmillionenschwe-
ren Budget entgegenwirken.Wer-
dende Mütter müssten besser
beraten werden, damit sie ihre
Kinder zurWelt bringen können.
Klar geht es nicht darum,Zwang
auszuüben.Aber wir Christen ha-
ben den Auftrag, Gottes Gebote in
unsererWelt zu erfüllen.
ARTHUR BOLLIGER, RAFZ

REFORMIERT. 27.2.2009
Dossier «Putzen»

MUSTERVERTRÄGE
Ihr Putzdossier habe ich mit
Interesse gelesen. Eine Ergän-
zung dazu: Musterverträge für
Putzpersonal sind auch erhältlich
beimVerband Hauswirtschaft Zü-
rich.Weitere Informationen unter
www.hauswirtschaft-zh.ch
LOTTI TINGUELY, ZÜRICH

SAUBER IST ANDERS
Der Bericht «Religion ist eine sau-
bere Sache» hat mir zu denken
gegeben. Im Namen der Religion
wurden Hexen verbrannt und die
Kirche verdiente mit demAblass-
handel viel Geld. Religion ist nur
dann eine saubere Sache, wenn
wir Jesus Christus nachfolgen.
PAUL WALTHER, ZÜRICH

KEINE POLITIK, BITTE!
Mich stört die starke Politisiererei
in «reformiert.». Etwa, dass das
Sans-Papiers-Thema so ausge-
schlachtet wird. Das hat in einem
Kirchenblatt nichts zu suchen.
Vielmehr erwarte ich etwas für
das Gemüt oder die Seele. Ich ge-
he ja auch nicht in die Kirche, um
das Neueste derWelt zu erfahren,
sondern umTrost und Kraft für
den Alltag zu tanken. Dem Fass
den Boden rausgeschlagen hat
nun aber der Beitrag zumThema
Putzen. Gerne hätte ich «refor-
miert.» deswegen abbestellt. Aber
der Gemeindeseiten wegen behal-
te ich die Zeitung trotzdem.
VERENA RUSCH, UETIKON AM SEE

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Hochschulgottesdienst. Zum Semester-
thema «Erkundungen». Predigt: Pierre Bühler.
Musik: Noëmi Bieri, Piano.5.April, 11.00Uhr
in der Predigerkirche, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Vom eige-
nen Volk ausgeliefert.» Schweizer Fluchthel-
ferinnen undWiderstandskämpfer im2.Welt-
krieg.Mit Stefan Keller, Journalist. 10.April,
18.30Uhr in derWasserkirche, Zürich.

TREFFPUNKT
Finanzkrise–wie betrifft sie uns?
Gespräch am runden Tisch. Leitung:
Ueli Greminger, Pfarrer St.Peter.2.April,
17.00–18.00 Uhr, Kirchgemeinde St.Peter,
St.-Peter-Hofstatt 6, Zürich.

Schluss mit dem schlechten Gewissen!
Samstagstreff für alleinlebende Frauen. Lei-
tung: Heidi Hofer Schweingruber.Veranstal-
ter: Evang. Frauenbund Zürich (efz).4.April,
9.45–11.45Uhr, Oase, Brahmsstr. 32, Zürich.

Klösterliches Tibet-Institut Rikon.
Öffentliche Führung.4.April und 9.Mai,
14.30–16.00Uhr.Tibet-Institut,Wildbergstr.
10, Rikon. Parkplätze beimTibet-Institut be-
schränkt. S26 abWinterthur, vom Bahnhof
Rikon bis Tibet-Institut zu Fuss etwa 25 Minu-
ten. Infos: 0523831729, www.tibet-institut.ch

«Meine Evangelien». Das Theater 58 spielt
Stücke von Eric-Emmanuel Schmitt. Veran-
stalterin: ökumenische Arbeitsgruppe «Kir-
che Kultur Kloten».5.April, 19.30Uhr, katholi-
sches Kirchenzentrum, Rosenweg 7, Kloten.

Neuland Bibel. Pro nobis– für uns gestor-
ben? Zu Gast: Regula Strobel. Leitung: Brigitte
Becker und Susanne Kramer.22.April, 17.30–
20.00Uhr, Hirschengraben 7, Zürich. Eintritt:
Fr.25.– (inkl. Apéro).

BOLDERN, KLOSTER KAPPEL
Heilend berühren. Die Kraft der Hände. Für
Menschen in pflegenden, sozialen und theolo-
gischen Berufen. Leitung: Roswita und Ernst
Timm. 17. 19.April. Info/Anmeldung: Kloster
Kappel, 0447648810, www.klosterkappel.ch

Spurwechsel. Seminar für Männer. Ressour-
cen für eine neue Zukunft. Leitung: Franz
Eidenbenz, ChristophWalser.24.–26.April.
Info/Anmeldung: Boldern, Evang.Tagungs-
zentrum, 0449217171, www.boldern.ch

KURSE&SEMINARE
Kontemplation und Herzensgebet.Vertief-
te Einführung. Leitung: Anemone Eglin, Franz
N.Müller. Veranstaltet vom Institut Neumüns-
ter.30.April–3.Mai, Haus St.Dorothea, Flüe-
li-Ranft. Info/Anmeldung: 0416605045.

«Möge derWind dir den Rücken stärken».
Begegnungmit keltischer Spiritualität. Lei-
tung: Angela Römer und Elizabeth Zollinger,

Ökumenischer Kreuzweg

RADIO-/TV-TIPPS
Glaube und Aberglaube in Italien. Hexe-
rei und Mysteriöses bestimmen das Leben im
heutigen Neapel.Aber auch die Rituale der
Kirche, zum Beispiel das «Blutwunder des hei-
ligen Januarius». 1.April, 19.00, BR

Imperium der Päpste. Dreiteilige Serie über
die «Stellvertreter Gottes auf Erden», deren
Aufstieg und Fall.
Duell zwischen Kreuz und Krone (1),
der «Fall Canossa», 1.April,
Verschwörung im Vatikan (2), die Pazzi-Ver-
schwörung,2.April,
Flammen über Rom (3), Zeit der Refor-
mation,3.April, jeweils 20.15, 3sat

Der nackte Feind. Sternstunde Religion:
Was bedeuten die derben Skulpturen an roma-
nischen Kathedralen in Nordspanien? Zum un-
gelösten Rätsel der öbszönen Darstellungen.
5.April, 10.30, SF 1

We feed the world. Dokumentarfilm über den
Umgangmit unserer Nahrung und die damit
einhergehende Ausbeutung von Natur und
Mensch. 7.April, 21.00, Arte

Gott ist nicht gut und gerecht. Perspektiven:
Das traditionelle Gottesbild wankt. Doch es
gibt eine andere Theologie, die alles verneint,
was über Gott gesagt wird.Mit demTheologen
und Philosophen Andreas Benk.
5.April, 8.30, DRS 2 (Wdh. 9.4., 15.00)

KARFREITAG/Der Kreuzweg, der durch
die Zürcher Innenstadt führt, findet
dieses Jahr bereits zum15.Mal statt.An
sieben Stationen wird der Leiden Jesu
und des Leidens heutiger Menschen
gedacht. Der rund zweistündige Weg
endet um 14 Uhr beim Fraumünster,

wo anschliessend eine ökumenische
Karfreitagsliturgie gefeiert wird.

10.APRIL: Beginn des Kreuzwegs um 12Uhr in der
serbisch-orthodoxen Kirche Heilige Dreifaltigkeit,
Elisabethenstrasse 20, Zürich.
Ende desWeges: 14Uhr im Fraumünster.
Etwa 14.15Uhr Beginn der Karfreitagsliturgie.

AGENDA

Projekt «Celtic Spirit». 1.–3.Mai, Abbaye de
Fontaine-André, Neuchâtel. Infos/Anmeldung:
0327532590, www.fontaine-andre.ch

Woman singt, da lass dich nieder. Semi-
nar zur Gemeindesingleitung.Veranstalterin:
Evang.-ref. Landeskirche des Kantons Zürich.
Ab 7.Mai an verschiedenen Orten im Kanton
Zürich. Info/Anmeldung: 0442589266,
barbara.mayer@zh.ref.ch

KONZERTE
Musik und Lyrik. Die «Schöpfungswoche»
von SiljaWalter.Anlässlich des 90.Geburtsta-
ges der Dichterin.29.März, 17.00Uhr, Kloster
Fahr. Infos: 0434551040, www.kloster-fahr.ch

Palmsonntagskonzert. Die Orchesterge-
sellschaft Zürich spielt Stücke aus dem Film
«Schindlers Liste» sowie Mendelssohn,Mah-
ler und Bach. Leitung: J.B. Harrison.5.April,
17.00Uhr, Fraumünster, Zürich.

Musik zur Passion. Das Vocalensemble Hot-
tingen Zürich und Flurin Cuonz,Violoncello,
spielenWerke von Christoph Demantius, Frank
Martin und Knut Nystedt.5.April, 17.00Uhr,
Kreuzkirche Zürich-Hottingen.

Passionskonzert. Der Kirchenchor Dürnten
singt «stabat mater» von Emanuele d'Astorga
und weitere Barockwerke.9.April, 19.00Uhr,
Kirche Bubikon, 10.April, 17.00Uhr, Kirche
Dürnten.
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IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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Die Zahl der Holocaust-Opfer ist
unvorstellbar. Besser lässt sich
das Leid ermessen, wenn ein Ein-
zelschicksal erzählt wird. Ein Bei-
trag in diese Richtung ist auch
das neu erschienene Buch von
Heinrich Schoenker, «Ich war
acht und wollte leben».
Der Autor erzählt von seiner Kind-
heit, der Verfolgung seiner Fami-
lie und der Rettung. Das Schick-
sal der Familie ist einzigartig und
steht gleichzeitig für viele ande-
re, für Mut und Überlebenswillen,

für Freundschaft und Treue in bö-
sen Zeiten.
Beim Lesen wird einem neu be-
wusst:Was sich damals abge-
spielt hat, ist nicht Fiktion. Und
jene, die überhaupt vom Überle-
ben berichten können, gehören zu
einer Minderheit. Ihr Überleben
hiess:Weiterleben mit schreckli-
chen Erinnerungen. KK

HEINRICH SCHOENKER: Ich war
acht und wollte leben, Patmos-Verlag
2008, 220 Seiten, Fr.43.70.

LEBENSGESCHICHTE

KINDHEIT ZUR ZEIT DER SCHOAH

Heinrich Schönker und seine Familie
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REFORMIERT. 13.3.2009
«Appell für eine faire Klimapolitik»

PRAKTISCHE SCHRITTE
Mit ein paar Worten wäre alles
gesagt. Aber sie werden
ignoriert, weil Massnahmen ge-
gen die Klimaveränderung offen-
bar zu grosse Opfer verlangen.
Dabei wäre es so einfach: Nur
noch halb so viel Fleisch essen –
oder keines mehr –, und die Kli-
maerwärmung wäre dezimiert,
wie auch die Zerstörung der Ur-
wälder, Vergiftung vonWasser,
Verseuchung der Meere und die
grausame Massentierhaltung.
ROSE-MARIE PETER, HOMBRECHTIKON

TIPP

Putzwerkzeuge
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Armeewaffe im Keller
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DIE GEWINNERIN

Sie hat geputzt, ihr wird geputzt
Aus fast 2000 eingegangenen Antworten auf den Putzwettbewerb
in «reformiert.» 3/09 (Lösungswort: Katharsis) hat die Jury die
Gewinnerin ermittelt: Dora Ellenberger, 78, Grosshöchstetten BE.
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Bekommt eine saubereWohnung: Dora Ellenberger.Wir gratulieren!
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Aus: «Die Romareisen» von Joakim Eskildsen

Fotograf Joakim Eskildsen (*1971)
und Autorin Cia Rinne (*1973)
sind zu verschiedenen Gruppen
von Roma gereist undmit einem
reichen Fund von Bildern und Ein-
drücken zurückgekehrt.
Eskildsen und Rinne folgten den
Spuren der Roma durch sieben
Länder: von Ungarn über Indien,

Griechenland, Rumänien, Frank-
reich, Russland bis Finnland. Sie-
ben Jahre waren sie unterwegs
und blieben oft längere Zeit als
Gäste bei den Familien. So tauch-
ten sie ganz ein in deren Lebens-
welt. Die Ausstellung «Die Roma-
reisen» zeugen offen und respekt-
voll von den Begegnungen.

Zur Ausstellung ist ein Buchmit
Vorwort von Günther Grass er-
schienen (Steidl-Verlag). Buch
undAusstellung zeigen eindrück-
lich den Alltag der Roma. DS

«DIE ROMAREISEN»: bis 17.Mai im
FotomuseumWinterthur. Infos: Tel.
0522341060, www.fotomuseum.ch

Roma-Mädchen in Rumänien

AUSSTELLUNG
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FOTOMUSEUMWINTERTHUR

REISE ZU DEN ZIGEUNERN

CARTOON

Denn jeder Wirbel um den Papst – auch
der jüngste – beschert ihr neue Mitglie-
der. Müller bestreitet nicht, dass dieser
Zuwachswillkommen ist. «Dochwirwol-
len schwierige Zeiten nicht ausnützen.»
Er war deshalb nicht eben erfreut, als
die Luzerner Christkatholiken jüngst in
einem Zeitungsinserat verkündeten: «Es
gibt sie, die andere katholische Kirche!»
Die Kritik der römisch-katholischen kam
prompt. «Verständlich», meint Müller,
«der Zeitpunkt war ungünstig.» Offiziell
gerügt hat er die Luzerner aber nicht.
«Bei uns», betont er, «mischt sich der Bi-
schof nicht in die Kirchgemeinden ein.»

Fritz-René Müller ist froh, dass er die
Verantwortung für «seine» Kirche nun
weitergeben kann. Familie und Freunde
hätten unter dem Bischofsamt gelitten,
sagt er. «Ich freue mich darauf, wieder
ein normales Leben zu führen.» Und das
heisst für ihn: Freunde treffen, im Gar-
ten werkeln, gut kochen – Dinge eben,
die Rentner gerne tun. «Da sehen Sies»,
lacht Müller, «ich bin ein Mensch wie
jeder andere auch.» BARBARA LAUBER

rück. Und sechzehn Jahre später wurde
er Bischof. «Die Distanz», sagt er, «hat
mir die Augen geöffnet.» So sei ihm etwa
klar geworden, dass eine Kirche nieman-
den ausgrenzen dürfe. Als Bischof regte
er deshalb die Diskussion über die zuvor
ausgeschlossenen homosexuellen Paare
an. Mit Erfolg: Heute können sie sich
christkatholisch segnen lassen.

KRITISIERT. Letztes Jahr wurde ihm sein
Anliegen, niemanden auszugrenzen, al-
lerdings zum Verhängnis: Es wurde be-
kannt, dass er einen Mann zum Priester
geweiht hatte, der Jahre zuvor aufgrund
eines sexuellen Vergehens verurteilt
worden war. Wegen des Beichtgeheim-
nisses hatte Müller darüber geschwie-
gen, was ihm heftige Kritik eintrug. Der
Bischof räumte damals Fehler ein. «Doch
für mich bleibt bis heute unbestritten»,
sagt er bestimmt, «dass der Mann die
zweite Chance verdient hat.»

Die christkatholische Kirche ist mit
13500 Mitgliedern in der Schweiz zwar
klein,dochsiewirdlaufendetwasgrösser.

Seine offizielle Anrede lautet «Herr Bi-
schof», doch diemeisten nennen ihn ein-
fach «HerrMüller». Ihm ist das recht. Der
eben ausAltersgründen zurückgetretene
Bischof der Schweizer Christkatholiken,
ein stattlicher Mann mit festem Hände-
druck,hältwenigvonFormalitäten.Wenn
jemand am Hauptsitz in Bern klingelte,
öffnete Fritz-René Müller selbst die Tür.
Und wenn ein Besucher Kaffee wünsch-
te, servierte ihn der Bischof. «Das hat
vieleüberrascht», erzählt der Siebzigjäh-
rige schmunzelnd. Doch Müller, der erst
vor sieben JahrenBischofwurde,mochte
nie viel Aufhebens von seiner Person
machen: «Ich bin ein Mensch wie jeder
andere auch», sagt er schlicht.

AUSGEGRENZT. Hätte man Fritz-René
Müller einst prophezeit, er würde mit 63
noch christkatholischer Bischof, er hätte
gelacht. Denn 1969 gab der Fricktaler
seine erste Pfarrstelle in Grenchen auf,
weil er «dem Druck nicht gewachsen
war» – undwurdeMittelschullehrer. Erst
1986 kehrte er als Pfarrer zur Kirche zu-

«Ich bin ein Mensch
wie jeder andere auch»
CHRISTKATHOLIKEN/Der eben zurückgetretene Bischof Fritz-
René Müller (70) setzte sich für die Segnung Homosexueller ein.

«Eine Kirche darf niemanden ausgrenzen»: Fritz-René Müller, Bischof der christkatholischen Kirche der Schweiz von 2002 bis 2009
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GRETCHENFRAGE

LUKAS HARTMANN, 64,
ist Schriftsteller und wohnt
in Spiegel b.Bern. Sein
neuer Roman, «Bis ans Ende
der Meere», ist eben bei
Diogenes erschienen.

«Religion ist ein
Fluidum,dasmich
umgibt»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Hartmann?
Meistens glaube ich an eine höhere
Macht. Ich bin aber nicht immer fähig
zu diesem Glauben. Und wie ein klei-
nes Kind wünsche ich mir manchmal,
dass die «höhere Macht» zum Beispiel
in Darfur eingreift oder Israel und Pa-
lästina zum Frieden zwingt. Gleichzei-
tig weiss ich ja, dass uns Menschen
niemanddie eigeneVerantwortung ab-
nehmen kann.

Was versprechen Sie sich von Ihrem
Glauben?
Viel und wenig. Viel, weil ich mich ge-
borgen fühlenmöchte inderGewissheit,
dass eine liebende göttliche Instanz uns
trägt. Wenig, weil sie meine Empörung
überdasUnrecht aufderWeltnichtmin-
dert. Das «Göttliche» zeigt sich für mich
aber immer wieder darin, dass Men-
schen selbst unter widrigsten Umstän-
den zur Liebe fähig sind.

Welche Rolle spielt Religion in Ihrem
Alltag als Schriftsteller?
Sie ist ein Fluidum, das mich um-
gibt. Es gibt Zeiten, da nehme ich es
kaum wahr; in anderen Zeiten wieder-
um wird Religion zu einem Kraftzent-
rum, dem ich auch meine Kreativität
verdanke. Die «Buchreligion», damit
meine ich die Konfession, ist mir we-
niger wichtig.

Wo finden Sie in turbulenten Zeiten Halt –
wie jetzt, da Ihr neues Buch
«Bis ans Ende der Meere» erschienen ist?
Im Gefühl des Verbundenseins. Das
kann beim Meditieren in der Natur
geschehen, unter einem blühenden
Apfelbaum, an einem Bergbach. Da
spüre ich, dass mein Leben in Zusam-
menhänge eingebettet ist, die mich bei
Weitem übersteigen. Im Kreis von äl-
teren und jüngeren Verwandten und
Freunden wird mir bewusst, dass ich
bloss ein Glied in der Generationenket-
te bin, Teil eines grösserenGanzen. Das
stutzt mein Ego zurecht und relativiert
meine Nöte. Wer sich mit anderen ver-
bunden fühlt, hält die anderen auch –
und wird selbst gehalten.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Aus Protest
gegen Rom
Die christkatholische
Kirche, die kleinste der
drei Schweizer Landes-
kirchen, wurde 1870
gegründet – aus Pro-
test gegen die vom
1.Vatikanischen Konzil
verkündeten Dogmen
der päpstlichen Unfehl-
barkeit und der vollen
Rechtsgewalt des
Papstes. Die Christ-
katholiken haben den
Zölibatszwang abge-
schafft, 1999 die
Frauenordination ein-
geführt und dieWie-
derverheiratung von
Geschiedenen erlaubt.
Der neue Bischof wird
im Juni gewählt.

www.christkath.ch
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